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Die neue Kirche in Striche unweit der polniſchen Grenze, 

die am 31. Mai eingeweiht wird. Zu dieſem Kirchſpiel gehören 

die Gemeinden Striche, Wierzebaum, Neu⸗Görzig. Goray und 
andere kleinere Siedlungen 


Unten: Eine intereſſante Ausſtellung von 110 Kriegsſchiff⸗ 

modellen der alten Kaiſerlichen Marine, vom Verein „Deutſch⸗ 

land zur See“ veranitaltet, iſt kürzlich im Armee⸗ und Marinehaus 
in Berlin eröffnet worden 
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Der Schauplatz des deutſchen Reiterſieges in Nom: die Turnierbahn im Park der 


Villa Borgheſe. Während der Wettkämpfe 
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ationalen Aund- Nennen, das der ADAC auf der Avus in Berlin, als eins der größten europätſchen Wagenrennen 
1 21. Mai veranftaltet. — Augenblick eines Starts auf der Avus am Einfahrtstor. Links: Die große Norbiehre 


Zu dem großen intern 
in dieſem Jahre, an 
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Deutscher 
Reitersieg 
in Rom 


Links: Der fru 

here deutſche Kron 
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Reiterſieg bet 


Jung -Afrika fliegt. Die kleinen Söhne des Emirs von Katſina, eines 
Negerfürſten, machten auf einer, ihnen zu Ehren auf dem Londoner Flughafen 
veranſtalteten Flugſchau, einen Ausflug in die Lüfte 


Lints: Muſſolini: 
beglückwünſcht 
die deutſchen 
Sieger. : 
Der Führer Frei⸗ 
herr von Walden : 
fels empfing aus; 
der Hand Muſſolinis; 
den Goldpokal, der; 
zum dritten; 


und Damit : 
A Sport vom letzten 


Sonntag, das 25 Kilo⸗ 
meter⸗Lauſen und ⸗Gehen 
des Berliner Athletik⸗Klubs 
a „Quer durch Berlin“. 

Die Spitzengruppe der Geher unterwegs. Von rechts 
der Sieger Green England, Schnitt S. C. C., der 
zweite Sieger Schwab⸗S. C. C. und Bubenko⸗Lettland 


— — 


Amerikas neueſtes Luftſchiff „Macon“, ein Schweſterſchiff der verunglückten „Akron“, bei Verſuchsflügen 
Lints: Die „Akron“⸗Reſte werden geborgen. Das Hebeſchiff fördert ein Gewirr von Eiſenträgern und 
Hüllenreſten des untergegangenen Rieſenluftſchiffs aus dem Meer 


Aus der Niederlage zu neuem Werk 


Unten: Der auſtraliſche Flieger Bert Hinkler tot aufgefunden. Der ſeit dem Januar vermißte auſtraliſche 
Flieger Bert Hinkler, der am 7. Januar von London zu einem Rekordflug nach Auſtralien geſtartet war, ſtürzte ab. 
Jetzt iſt in den Bergwäldern der Provinz Arezzo in den tostaniſchen Alpen von Köhlern auf einem nur wenig 
begangenen Gebiet der völlig zerſtörte Flugapparat und die halbverkohlte Leiche des Fliegers aufgefunden worden 
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Zum Stapellauf des „Gorch Fock“. In Hamburg fand der St 
ſauf des Niobe⸗Erſatz⸗Segelſchulſchiſſes der Reichsmarine ſtatt, das 
Namen „Gorch Fock“ erhielt 
2in!d: Der Kampf der Deutſchen Studentenſchaft gegen vr 
undentiche Buch. Unter der Parole „Wider den undeutſchen Geiſt 70 
die Deutſche Studentenſchaft alle privaten und öſſentlichen Bücherei 
ſowie die geſamte Bevölkerung Groß⸗Berlins aufgefordert, alle die Liter 2 
zu entfernen, die undeutſchen Charakter hat. Laſtautos des Kampfaus ſchufſ⸗ 
fahren durch die Straßen Berlins, um dieſe Bücher einzuſammeln. ., 
Propagandaauto vor dem geſchloſſenen Magnus Hirſchſeld Inſtitut in Verl 
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it dem Begriff „Elfenbein“ verbinden wir unwillkürlich jene romantiſchen Vorſtellungen, in denen Elefantenjäger 
den afrikaniſchen oder indiſchen Tierrieſen nachſpüren, um die koſtbaren Stoßzähne dieſer Dickhäuter zu erbeuten. 
Gewiß wird auch heute noch die Elfenbeingewinnung zum Teil aus Elefantenjagden beſtritten. In weit höherem 
Maße kommen jedoch die „Elefanten-Friedhöfe“ als ausgiebigſte Fundſtätten in Betracht. Nachdenklich 
ſtimmt auch dieſes Geheimnis der Natur, wenn wir erfahren, daß förmliche Elfenbeinlager auf ſolchen Plätzen entitehen, 
wo ſich alte Tiere beim herannahenden Tode ihr freiwilliges Grab bereiten. In ähnlicher Weiſe wird das im Boden 
liegende Elfenbein vom vorſintflutlichen Mammut auf den nördlichen ſibiriſchen Inſeln durch Ausgraben ge- 
wonnen. — Das Tierreich ſtellt aber auch noch andere Elfenbeinlieferanten zur Verfügung, wie z. B. das Nilpferd, 
deſſen etwa 35 Zentimeter langen, ein bis zwei Kilogramm ſchweren Zähne ein beſonders wertvolles weißes Elfenbein 
ergeben. Ferner werden die blendend weißen Eckzähne aus dem Anterkiefer vom Walroß (ſechzig bis achtzig 
Zentimeter lang und drei bis vier Kilogramm ſchwer) ſowie die ſchraubenartigen, harten Stoßzähne des Narwals (bis 
zu drei Meter Länge) verwertet. — Die armdicken, meiſt ein bis eineinhalb Meter langen Elefantenſtoßzähne wiegen durch⸗ 
ſchnittlich etwa vierzig Kilogramm, erreichen aber mitunter auch das doppelte Gewicht und ſind für die mannigfachen 
kunſtgewerblichen Arbeiten am häufigſten in Gebrauch. — Hartes, entſprechend vorbereitetes und gebleichtes Elfenbein eignet 
ER für die feinſten Schnitzereien. Es iſt leicht polierfähig und wird neuerdings — auf billigere Schmuckgegenſtände — 


Sixtiniſche 
Madonna 
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Ein Heutſches Rohelfeubeinlager mit teilweiſe zugeſchnittenen Röhren- und Plattenftüiden 


auch maſchinell bearbeitet. Seine Härte und Elaſtizität bedingt die bevorzugte Verwendung 
in der Herftellung von Billardfugeln, während aus den geſchickten Händen des Elfenbein⸗ 
ſchnitzers Ketten und Anhänger, Broſchen, Armreifen, kunſtvolle Schachfiguren und zahlreiche 
Sebrauchsgegenftände, wie Kannen, Humpen, Schmuckkäſtchen uſw., hervorgehen. 

Als überlebende Zeugen einer uralten Kunſt ſind für die in Deutſchland geübte moderne 
Elfenbeinſchnitzerei Motive aus Albrecht Hürers Zeiten (für herrliche Elfenbeinreliefs) und 
die zierlichen Figuren aus der ſogenannten Plaſtikperiode des Barocks (16. bis 18. Jahr- 
hundert) vorbildlich geworden. 

Für die Widerſtandsfähigkeit des Werkſtoffes ſpricht die Tatſache, daß noch Funde aus 
der Steinzeit (bis 2000 v. Ehr.) in Form von geſchliffenen und polierten Glfenbeinnadeln 
tadellos erhalten ſind. Elfenbeinſchnitzereien kannte man bereits in der vorgeſchichtlichen Zeit 
der Pfahlbauten und im ſpäteren Altertum bei allen Kulturvölkern. Ebenſo ſoll der prunk— 
volle Thron König Salomos ein Meiſterwerk der Elfenbeinſchnitzkunſt geweſen ſein. 

Die eigentliche Blütezeit der Elfenbeinſchnitzkunſt fällt in das 17. Jahrhundert, wo ſogar 
Fürſten als ausübende Künſtler auftraten oder geſchickte Drechſler an ihren Hof berufen 
haben. Dieſem Umſtand danken wir unſere weltberühmten deutſchen Elfenbein⸗ 
ſammlungen, wie fie u. a. in Dresden und München, in Gotha, Kaſſel und Schwerin beſtehen. 

In jedem Falle bildet aber das Elfenbein 
ein Material von bleibendem Wert, das 
auch heute wieder mehr und mehr in den Vorder— 
grund des Intereſſes tritt, nachdem die Elfenbein⸗ 
technik ſich ſoweit vervolllommnete, daß die ber- 
geſtellten Zier-, Schmuck- und Gebrauchsgegen- 
ſtände bedeutend verbilligt werden konnten. 
Dies betrifft ſelbſt die Herſtellung jener feinen 
Kleinporträts und -malereien, die in ihrer künſt⸗ 
leriſchen Bewertung nicht etwa als prunkvolle 
Lurusgegenſtände gelten, ſondern vielmehr dem 
Allgemeinverſtändnis für dieſe ſchöne Kleinkunſt 
nähergebracht werden ſollen. 


Zahlreiche Motive aus dem Tier- und 
Menſchenleben zeigt die figürlide Ornamentik, 
die in den Verzierungen vieler Arbeiten zum 
Ausdruck kommt. Wenn uns auch der ſeltſame 
Rohſtoff des Elfenbeins von der Natur verſagt 
iſt, ſo hat die moderne Elfenbeinſchnitzerei 
doch gerade in Deutſchland eine Wieder- 
belebung erfahren und damit ein dankbares Ge— 
biet der Kleinkunſt gerettet, das ſchon als ver— 
loren betrachtet wurde. ; 


Lints: Eleſantenſtoßzähne im Vergleich zur menich 
lichen Größe 


Rechts: Barocke, kunſtvoll geſchnitzte Standuhr 
aus Elfenbein 


als Elfenbein⸗ 


Bequemlichkeit und Sparſamkeit 
in der Küche 


Lints: Zum Garnieren von Speiſen kann man einen 
gelierenden Überguß verwenden, der aus Fleiſchſaft, ein 
gedickt mit einigen Gelatineblättern, beſteht 


Rechts: Zubereitung von Sülzlkotelettes iſt ſehr 
einfach. Der Boden der Form wird mit Gurkenſcheiben 
belegt und mit Gelatinelöſung übergoſſen; darüber 
kommt das Kotelett und wieder eine Schicht des 
flüſſigen Nipit 

ſt die Familie in größerem Kreis verſammelt, oder ſind 

Freunde zu geſelligem Beſuch da, dann verſuchen alle, 

die Alltagsſorgen zu vergeſſen und ſich ganz der fröh- 
lichen Unterhaltung hinzugeben. Mur eine kann das meiſt 
nicht unbeſchwerten Herzens: die Hausfrau. Vergißt ſie über der 


Lints: Aufſchnitt⸗ oder Fleiſchreſte ergeben 
ein appetitliches Gericht, wenn ſie in Aſpik 
zubereitet und mit Tomaten garniert werden 


Unten: Gemüſeſülze 
mit einem Kranz von 


Geſelligkeit ihre Pflichten als Wirtin, ihre Aufgaben in der Küche, Kartofieliceiben, 
dann gibt's Störungen, und das Wohlbefinden der Oäſte leidet. Was — Pilzen und 


2 gene > . Blumenkohl 
kann die Hausfrau tun, um trotz der Sorge für das leibliche Wohl der Gäſte RER 


daneben auch ſelbſt mit Freude und Ruhe an der Geſelligkeit teilzunehmen? Sie 
muß ſich die Vorbereitung der Bewirtung vereinfachen. Das, was in der Regel als 
warmes Gericht gereicht wird, kann in vielen Fällen auch kalt auf den Tiſch kommen. Es braucht deshalb nicht 
nur Butterbrot zu geben. Auch kalte Küche kann gehaltvoll und abwechflungsreich ſein. Zu der kalten Fleiſch⸗ 
ſpeiſe werden warm dann nur die Kartoffeln zugegeben, die vorbereitet ſein können und in wenigen Minuten 
tiſchfertig find. Alle Arten der Sülze und des Weiß- oder Schwarzſauers eignen ſich als kalte und doch feſtliche 
Gerichte. Fleiſch der verſchiedenſten Art, Geflügel, Wild, ebenſo Fiſch läßt ſich auf dieſe Weiſe verarbeiten. Da die 
Hausfrau alles vor Eintreffen des Beſuches fertigmachen kann, hat fie genügend Zeit, um Liebe und Sorgfalt auf 
die Garnierung der Schüſſeln zu verwenden. So wird oft die kalte Schüſſel wohlgefälliger und darum appetitlicher 
wirken als die warm aufgetragene Mahlzeit. And das Auge will beim Eſſen ja bekanntlich auch etwas haben. 
Selbſt für Freunde vegetariſcher Koſt kann die Hausfrau eine lockende Gemüſeſchüſſel auf gleiche Weiſe herſtellen. 
Wie ſonſt zum Aſpik der Fleiſchſaft mit Weineſſig oder Zitronenſaft pikant abgeſchmeckt und mit Gelatine durchgerührt 
wird (man rechnet etwa ſechs Blatt für einen halben Liter Flüſſigkeit, fo wird hier die Gemüfebrühe verwandt. — Nicht 
gerade für die Feſttafel, aber für den täglichen Haushalt kann die ſparſame Hausfrau auf gleiche Weiſe auch faſt ſämtliche 
Speiſereſte verwerten, ohne den Eindruck von „Neſte⸗Eſſen“ hervorzurufen. Sülzeartig hergeſtellte Vorgerichte, die den Appetit an⸗ 
regen, ſind gerade für den abgehetzten Menſchen eine gute Vorbereitung für die Hauptmahlzeit, an der der überhungerte und nervöſe 
Magen ſonſt keine Freude hat. Wenn auch hierzu die ſo leichte, dem Auge gefällige Aufmachung kommt, wird manche ſonſt oft enttäuſchte 
Hausfrau ihre Freude haben, wie das Eſſen dem Herrn des Hauſes mundet. — Die folgenden Rezepthinweiſe ſollen lediglich der 
Phantaſie der Haus frau Anregung geben, denn die ſich bietenden Möglichteiten ſind unerſchöpflich. 


Kochen iſt eine Kunſt! 


Ganz beſonders empfehlenswert für Frühjahr und Sommer ſind Aſpikgerichte aus bunten 


Gemüſen, die entweder zu Gemüſeſalat verarbeitet oder mit Mayonnaiſe vermengt ſchicht 
weiſe mit erſtarrter Sülze angerichtet werden. 


Das Gemüſewaſſer wird mit Fleiſchbrühwürfeln zu einer kräftigen Rribe verkocht und zur 
Sülze verwendet, die man, ehe fie ganz ſteif iſt, mit gehackter grüner Peterſilie vermengen kann. 
Grüner Salat, beſonders die maleriſche Endivie, rote Rüben, leuchtende Tomaten, Gier 

ſcheiben oder Kartoſſelſalat bilden eine wirkungsvolle Verzierung der Speiſen, die geſtürzt zu 
kaltem Fleiſch oder Aufſchnittplatten gereicht werden. 

Aſpik von Fleiſchreſten. Fleiſchbrühe oder Gemüſewaſſer wird durch ein Haarſieb gegoſſen, 
mit Weineſſig abgeſchmeckt und auf die richtige Menge Flüſſigkeit eingekocht. Weiße Blatt⸗ 
gelatine, die vorher in kaltem Waſſer eingeweicht und nach Auſquellen gut abgetropft iſt, wird 
in der heißen, aber nicht mehr kochenden Flüſſigkeit verrührt, bis ſie ſich vollſtändig gelöſt hat. 
Mit dieſer Sülzbrühe wird der Boden einer vor Gebrauch kalt ausgeſpülten Sülzform etwa 
einen Zentimeter hoch ausgegoſſen, und erſt nach Erſtarren der Flüſſigkeit werden auf dieſer 
Geleeſchicht als Garnierung der Speiſe Ei- und Tomatenſcheiben, teinitreifig geſchnittene 
Pfeſſergurken und einige Kapern ſchön angerichtet. Man füllt vorſichtig einige Löſſel erkaltete 
Sülzbrübe darüber, und erit nach Erſtarren derſelben füllt man die Form ſchichtweiſe mit 
Reinwürfelig geſchnittenen Fleiſchreſten und erſtarrter Sülze auf, Zuletzt gibt man kalte, aber 
wieder flüſſig gemachte Sülze darüber, wozu man bereits erſtarrte Sülze im Waſſervade ohne 
Umrühren warm werden läßt. Vor dem Stürzen tauche man die Speiſeform einen Augen⸗ 
blick in heißes Waſſer, wodurch ſich der Aſpik leicht von der Form löſt. f 
Fiſchgerichte in Gelee. Nach dem gleichen Rezept werden Fiſchreſte verwertet, indem man 
die mit Wurzelwerk verkochte Fiſchbrühe zur Sülze verwendet. Falls das Fiſchgericht nicht 
geſtürzt wird, braucht man die Schüſſel vor Einfüllen des Fiſches nicht mit Geleebrühe aus⸗ 
zugießen. Sturzformen werden mit kleingeſchnittenem Wurzelwerk und Gemüſen garniert. 


weiteres für die Küche: 

Pichelſteiner Fleiſch (Bedingung feſt verſchließbarer Topf). In den Topf lege man einige 
ganz dünne Scheiben Rindermark, darüber ſchichtweiſe ein Pfund gut geklopftes in Würfel 
geſchnittenes Rindſleiſch, Scheiben von ſechs bis acht rohen Kartoffeln, vier bis fünf Mohr 
rüben, etwas Peterſilienwurzel, einen Sellerie und reichlich Zwiebeln und würze alles mit 
Salz, Paprika und Majoran; ganz wenig Waſſer dazugeben, den Topf ſeſt ſchließen und 
dreiviertel bis eine Stunde kochen laſſen. 

Gebackener Schinken. Einige Scheiben roher Schinken werden geklopft und einige Stunden 
in Milch gelegt. Dann werden ſie von beiden Seiten gebraten, Zur Tunte gebe man einen 
Viertelliter ſaure Sahne, in die man einen Teelöffel Mehl verquirlt hat, dazu und laſſe 
auftochen. Mit Kartoffelbrei und grünem Salat ein vorzügliches Eſſen. 

Fiſchpudding. Zutaten: 1 Pfund Fiſchfleiſch, 3 Semmeln, 3 Eier, Salz, Muskat, Maggi. 
Zur Hälfte gekochter, zur Hälfte roher oder nur roher Fiſch wird von Gräten getrennt und 
fein gehackt. In Milch eingeweichte, ausgedrückte Semmeln, Eigelb und Fiſch werden ver 
mengt, gut gewürzt und zuletzt mit dem ſteifen Eierſchnee durchzogen. Man füllt die Maiſſe 
in eine gefettete Puddingform und kocht fie 1—1¼ Stunde im Waſſerbade. Man reicht hierzu 
eine holländiſche, Kapern⸗ oder Tomatentunke. 


Rechts: Das Küchenſtück 
Nach einem Gemälde von W. von Mieris 


$kalpjäger Von Alfred Manns 


iefe Zeit hat die Luft an wilden Abenteuergeſchichten neu aufleben laſſen. 
D Ich liebe dieſe Romantik nicht ſonderlich, obgleich ich mich gut ein Jahr 

im wilden Weſten herumtrieb, in den weiten Prärien und Wäldern von 
Texas, wo es noch blutgierige und räuberiſche Indianer gibt, für die ein 
Menſchenleben nicht allzu viel bedeutet. 

Folgende Geſchichte habe ich ſelbſt erlebt. 

Wohlbewaffnet ſtand ich gut verborgen hinter einer Eiche, mit angeſpannter 
Aufmerkſamkeit in das Oickicht ſpähend. Wenn mich mein Gefühl und meine 
Ortskenntnis nicht täuſchten, mußten die ſechs Indianer, die ich vorhin weiter 
ſüdlich über eine Dichtung hatte ſchleichen ſehen, bier vorbeikommen. 

Ich ahnte, was ſie vorhatten. Sie wollten 
den feindlichen Kundſchafter überfallen, der ſie 
belauſcht hatte und der ſich noch in ihrem 
Gebiet aufhielt. Dieſen Kundſchafter kannte 
ich. Es war Geierkralle, den ich liebte und 
der oft das Mahl mit mir geteilt hatte. 

Geierkralle war ein Krieger ohne Furcht 
und Tadel, nur beſaß er noch die jugendliche 
Sorgloſigkeit, vermiſcht mit einer Gering⸗ 
ſchätzung für den Feind, die ihm einmal ſehr 
gefährlich werden konnte. 

Ich hatte das Gefühl, als ob heute ein 
Unglück geſchehen müßte und war ausgezogen, 
um, wenn möglich, Geierkralle und ſeinen 
Skalp zu retten. 

Angeſtrengt lauſchte ich nach allen Rich⸗ 
tungen aus meinem ſicheren Berfted. Endlich 
hörte ich das Knacken eines dürren Zweiges. 
Meine Blicke bohrten ſich in das Dickicht 
und nun ſah ich ſie ganz nahe bei mir, eine 
kleine, von Unterholz freie Waldſtelle über⸗ 
queren, kriechend und in großer Eile, ohne = 
mich zu gewahren. Geierkralle war nicht bei 
ihnen, aber die Sicherheit ihrer Bewegungen ; 
deutete darauf hin, daß fie fein Verſteck 
kannten und ſich anſchickten, ihn zu umſtellen 
und zu überfallen. Ich zählte fünf Krieger, 
es ſtimmte. Derjenige, der Geierkralle erſpäht 
hatte, war nach Meldung wieder dorthin 
zurückgeeilt, wo der Ahnungsloſe ſich aufhielt. 

Geräuſchlos wie die Schatten waren die 
Indianer verſchwunden. Wenn ich nicht eingriff, war der junge Krieger verloren; 
bei ſolcher Abermacht konnte ihm ſelbſt ſeine oft erprobte Kühnheit nicht helfen. 

Verloren war er. Binnen kurzem würde man ihn an den Marterpfahl ſtellen 
und ſeines Skalpes berauben; ja, verloren, wenn ich nicht eingriff. 

Was war zu tun? Sollte ich einen Warnungspfiff ertönen laſſen? Nein, das 
ging nicht, weil Geierkralle dann zwar gewußt hätte, daß Gefahr drohe, aber 
nicht, von welcher Seite ſie kam; er würde alſo möglicherweiſe den Feinden 
geradenwegs in die Arme laufen. 

Eine kurze Weile überlegte ich, dann ſchlich ich mit größter Vorſicht den fünf 
Rothäuten nach. Furcht kannte ich, wie geſagt, nicht, zumal der Skalp Geier⸗ 
kralles auf dem Spiele ſtand. 

Ich weiß nicht, wie lange ich den fünf Indianern nachſchlich, die ich häuſig 
aus den Augen verlor. 

Plötzlich blieb ich ſtehen, denn vor mir hinter einer Buche ſtand einer der 
Indianer. Ich ſuchte nun ſchleunigſt Deckung bei einem Buſch und gewahrte 
dann eine kurze Strecke vor der einen Rothaut eine andere, ebenfalls nach vorn 
in Deckung. 

Alfo die Amzingelung Geierkralles war geglückt. 

Abermals ging ich mit mir ſelbſt zu Rate. War es für mich angebracht, jetzt 
hervorzubrechen? Ich beſchloß schließlich. zu warten, erſtens aus taktiſchen 
Gründen und dann konnte auch, ſofern alles gut auslief, ein kleiner Denkzettel 
dem leicht überheblichen Geierkralle nicht ſchaden. Wenn aber mein Eingreifen 
mißlang, dann — — ich vermochte das Ende nicht auszudenken. 

Lange Zeit zum Überlegen hatte ich nicht, denn mit einem Male ertönte ein 
fürchterliches Geheul und wie aus der Piſtole geſchoſſen flogen die beiden 
Indianer hinter ihren Bäumen hervor nach vorn zu Ich hörte Keuchen, 


Mutter 


— 5 . eh 5 * 
und Kind 


Stöhnen und Ringen. Geierkralle wehrte ſich aufs Tapferſte, doch bald erlahmte 
ſein Widerſtand. Ich aber hielt mich noch immer zurück, trotzdem ich zitterte 
bei der Frage: Nimmt man ihm jetzt den Stalp? 

Gleich darauf wurde der Gefangene hochgeriſſen und gegen eine ſchlanke, 
junge Birke gezerrt, an die man ihn feſſelte. 

Erleichtert atmete ich auf. Noch war nichts verloren, er hatte noch ſeinen 
Skalp. Heulend umtanzten die Wilden den Gefangenen und riefen ibm hohn⸗ 
volle Schimpfworte zu, für die Geierkralle nur ein verächtliches Lächeln hatte. 
Er benahm ſich zu meiner Freude tadellos, obwohl er keine Ahnung hatte, 
daß ich in der Nähe war. 

Mun ſetzten ſich die ſechs Indianer zu einer Beratung zuſammen. Schließlich 
war man einig. Die Große Schlange hatte ſich durchgeſetzt. Ihr wurde das 
Recht auf den Skalp zugeſtanden.— Er näherte ſich dem Gefeſſelten mit grim⸗ 
migen Blicken, zog einen jungen Eſchen⸗ 
baum zum Kopfe Geierkralles hinunter und 
verband dieſen durch ein Seil mit der 
Stalplocke des zu Marternden. 

Nun zog er fein Bowiemeſſer, umtanzte 
noch ein paarmal mit gräßlichem Geſchrei 
den Gefangenen und ſtürzte dann auf ihn zu. 

Aber in dieſem Augenblick zog auch ich 
mein Meſſer und erreichte Geierkralle noch 
zwei Schritte vor den Indianern. Ein Schnitt 
und die Eſche ſchnellte ohne Skalp zurück. 
Ich griff nach dieſem Stalp, noch ein paar 
Schnitte, dann hatte ich ihn in der Hand. 

„Ihr verdammten Bengels“, ſo ſchrie ich 
außer mir, die Waſſe, einen kräftigen Spazier⸗ 
ſtock, ſchwingend. „Ich will euch lehren, mit 
Mutters Haarzopf Indianer zu ſpielen. Wie 
tommit du dazu? Wütend ſchüttelte ich 
Geierkralle, der im bürgerlichen Leben mein 
Sohn Heinrich war.“ Etwas betreten, 
aber ſonſt gefaßt, antwortet mein Sohn: 

„Ach, Vater, Liſelotte hat uns geſagt, 
daß Mutter heute einen neuen Zopf kriegt; 
da dachte ih — —* 
i „Dachte ich, dachte ich. Alles gut und 

ſchön, hat fie auch gekriegt, aber er war rot 
und nun ſitzt Mutter und weint, weil wir 
heute abend in Geſellſchaft zu Doktors sollen. 

Los jetzt und nichts wie hin zu Muttern. 
um ſie von ihrer Qual zu erlöſen.“ 


Gefpräd zwifchen Mutter und inuben 


ie Mutter geht mit dem Knaben über Land. Er iſt wohl zwölf, höchſtens dreizehn Jahre 

alt. Er erzählt von der Schule und vom „Bettelgrafen”. Dieſer, ein Ortsoriginal, 
bildete ſich ein, ein Graf zu fein, geht betteln und nimmt die mildtätigen Gaben mit 
einer fürſtlichen Würde in ſeinem abgetragenen Anzug entgegen. Auf ſeinem Hut trägt 
er immer einen ſtolzwehenden Hahnenfederbuſchen. „Und wie wir nach der Schule 
heimwärts gehen“, erzählt der Junge, „fehen wir auf einmal den Bettelgrafen“. Gleich 
ſind wir alle um ihn herum und wollen, daß er uns von ſeiner Burg erzählt. Aber er 
will nicht. Da fangen die Kinder an, ihn zu hänſeln. Aber weißt du, Mutter, er tat, 
wie wenn er taub wäre. Und das ärgert die großen Jungen. Und gleich wird einer, 
der neben ihm geht, ihm ein Bein ſtellen. Und da ſtolpert der Bettelgraf, daß alle 
Kinder lachen. Und er wird wütend und fängt zu ſchimpfen an.” — „Und war keiner 
unter euch Größeren, der den anderen dieſes Spiel verwieſen hat?“ — „Weißt du, 
Mutter, mir tat der Bettelgraf leid, aber ich ſchämte mich, ihm zu helfen, weil ich dann 
ausgelacht worden wäre. „Wenn du tapfer geweſen wärſt, haͤtteſt du ihm geholfen.“ 
„Ach Mutter, ich hau mich mit jedem Jungen, wenn du willſt, daß ich feige bin, darfſt 
du nicht ſagen.“ „Ja, Kind, darin, daß du dich mit ſemandem hauſt, darin liegt noch 
feine große Tapferkeit. Der wahre Mut hätte ſich darin gezeigt, daß du die anderen 
zur Rede geſtellt hätteſt. Mögen fie darüber lachen. Wenn du dich dann mit ihnen ge⸗ 
hauen hätteft, ich hätte dir das nicht übelgenommen. Denn dadurch zeigt ſich der Mut, 
daß der Menſch ſein gutes Herz, ſeine innere Hilfsbereitſchaft auch gegen das Gelächter 
der Maſſe zu beweiſen imſtande iſt. Denke einmal darüber nach: wenn du einmal groß 
biſt und ein Mann und du täteft immer nur das, was andere aus Schadenfreude oder 
Roheit des Herzens gut heißen. Oder du unterließeſt wider dein beſſeres Wiſſen und 
Gewiſſen alles, womit du dich dem Spott und Gelächter der anderen ausſetzen würdeſt, 
was in Wahrheit aber das Richtige iſt. Du mußt das tun, was du als gut und richtig er⸗ 
kannt haſt, ohne auf die Meinung der Leute zu achten. Denn dieſe Meinung iſt nur dann 
gut, wenn auch ſie das Richtige will. Das ift wahre Tapferkeit. — Die Mutter geht mit 


dem Knaben über Land. Es iſt ihr, als hatte ſie ein Samenkorn in das junge Herz gelegt. 


Kennen Sie den Spreewald so? 


s iſt ein merkwürdiges Land, jenes Viereck zwiſchen Lübben. Straupitz, Burg und 
Lübbenau, das ſich „Oberer Spreewald“ nennt. Wald gibt es eigentlich nur noch 
in dem nördlichen Gürtel. Wohl nirgendwo findet man ein jo eigenartiges Verwobenſein 
von Waſſer und Wald wie dort. Keine künſtlichen Böſchungen, feine Aferftraßen trennen 
das Waldesinnere von den Waſſerläufen. Nur ſelten begleiten Pfade die Ufer, überwölben 
auf hohen, unvermittelt aus dem Dämmer der Bäume hervortretenden Brücken die Fließe, 
in denen lautlos die Flut zieht, und tauchen wieder unter in der grünen Wildnis. 
And dann ift der Hochwald plötzlich zu Ende. Südöſtlich anſchließend breitet ſich ein 
weites Gartenland aus. Nicht dem, der die große Straße geht, werden ſich die Schönheiten 
dieſes Gebietes erſchließen. Man muß den Lockungen der Seitenwege folgen, muß ſich wie 
den unzähligen Waſſerarmen hinziehen laſſen zu der Stille der großen Höfe, die wie 
Reiche für ſich abgeſchloſſen liegen, zu den Idyllen der urtümlichen Stege, deren ſchlichtes 
Baltenwerk ſich im Spiegelbild zu der kunſtvollen Form eines Achtecks ſchließt, den hohen 
Erlen, deren Zweigbögen den munteren Waſſerlauf überwölben, der kleinen Häfen, in 
denen die ſchmuckloſen Gondeln der „Dogenhöfe“ dieſes nordiſchen Venetiens liegt. 
Südweſtlich grenzt der Hochwald an einen Landſtrich, in dem überhaupt jeder Verkehr 
zu Fuß aufhört. Ein Netz von Kanälen durchzieht das ſchilfumrandete, gebüſchbeſtandene 
Wieſenland. Dann aber, lurz bevor die Spree alle ihre Waſſer wieder zu einem richtigen 
ziviliſterten Fluß ſammelt, läßt fie noch eines der eigenartigſten Dörfer entſtehen: Lehde. 
Hier gibt es faſt nur Waſſer, ſtraßen“. Ihnen wenden die Hütten ihre Fronten zu, nach 
ihnen richten ſich die Hausnummern, Erlen drängen ſich überall in die wenigen Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen den Hütten und den Fließen. Nur gedämpft findet das Sonnenlicht dort 
hinein unter die tief herabgezogenen Strohdächer, und wo es einmal voll hereinbricht 
durch eine Lücke im Laub, da gibt es ſcharfe Kontraſte zu dem ſchattigen Dunkel rings⸗ 
umher. Man glaubt, ein Stück lebendiger Vergangenheit durchſchritten zu haben, wenn 
man aus dem dämmerigen Frieden dieſes alten Wendendorfes hinaustritt in die ſonnen⸗ 
überglänzte Flur. Es iſt ein ſehr merkwürdiges Gebiet, jenes Viereck des „Oberen 
Spreewaldes“ zwiſchen Lübben, Straupitz, Burg und Lübbenau. Sie müſſen es einmal zu 
Land und zu Waſſer durchſtreifen. Der Frühling iſt dort die ſchönſte Zeit. 
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Links: 
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ubm u- u find fo in die leeren Felder ein 
zutragen, daß, wenn die richtige Bedeutung der 
Wörter da iſt, die fettumrandeten Felder von 
oben nach unten geleſen einen Spruch ergeben. 
Bedeutung der Wörter: 1. Früherer deutſcher Fluß, 
2. primitives Waſſerfayrzeug, 3. Teil des Fußes, 
4. Gestalt, 5. Verbrecher (Mehrzahl), 6. Himmels⸗ 
körper, 7. Wild (Meyrz.), 8. Herbſtblume, 9. alter 
tümlicher Behälter, 10. Oberſchenkel, 11. Zubehör 
des Ruderbootes, 12. Inſekt, 13. Teil der Musku⸗ 
latur, 14. Landſchaft am Rhein. 15. Nagetier, 
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18. Univerſität, 19. techniſche Errungenſchaft, 
20. Handwerkszeug, 21. konſervierte Leiche, 22. Be: 
leuchtungskörper, 23. Verwünſchung. 21. Nutz⸗ 
geflügel, 25. Auszeichnung, 26. großer Menſch. 348 


[7 Fritz heult. — „Warum weinſt du, 
Unerſättlich Fritz?“ — „Weil ich einen Sechſer 
verloren habe.“ — „Nun, da, hier haſt du einen 
anderen.“ — Fritz heult weiter. — „Warum heulſt 
du immer noch, Fritz?“ — „Wenn ich jetzt meinen 
Sechſer nicht verloren hätte, daun hätte ich zwei.“ 429 


Geographiſches Kaleidoſkop 521 
Sitzt du hier mit „wachen Sinnen“, 
Kann das Raten ſchnell beginnen. 
Tu geſchüttelt ſie beſehen, 
Zwei Erdteile ſiehſt du entitehen. 
Rüttelt jetzt wieder deine Hand, 
Wird draus ein deutſchzüngig Nachbarland. 
Wie's einſt lateiniſch war zubenannt. 
Nun ſchüttle wieder und wirf „r“ dazu: 
Eine Provinz dieſes Nachbarlands erſteht dir im Nu. 
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Am Erlkönig. 

Wolken und Waſſer und Licht 
weben das 
Spreewaldes 


Gauberreich Des 


Zuviel verlangt 
„Haben Sie den Fuß⸗ 
gänger überfahren?“ 
fragt der Poliziſt den 
Motorradfahrer. 
„Ja“, iſt die klein 
laute Antwort. 
„Zeigen Sie Ihren 
Erlaubnisſchein!“ 540 
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Im Lübbener Forſt. 


Anten: Brücke in Lehde 


paar einfame Gehöfte in die Morgenſonne hinein und nur ein Wieſenbächlein kichert hin und wieder am Wegrand 
hin: „He du, wohin?“ — „Ins Goldhaubental!“ — „Mhm! — Aha!“ jagen die Vogelbeerbäume an der Straße. Nur 
ein Hund bellt. Sonſt aber ringsum kein Menſch und keine Seele, als hätte alles Leben ſich verſteckt. Schwarzwaldzauber! 

Das Kirchlein von Mühlenbach läutet eben „das Letzt“. Es wehen ein paar feierliche Orgelklänge zu uns herüber. Gerade 
kommen wir noch recht, wie ſich behäbig das Kirchentor öffnet und langſam und bedächtig die Männer heraustreten. Sti 
und ernſt, ſonntagerfüllt, ſo daß ſie beinahe zögernd den runden Hut zur Stirne heben. Nur da und dort ein kurzer Nach⸗ 
bargruß. And dann hinüber, wortlos faſt hinüber zur Rathaustreppe. 

Nun aber ſtrömt es aus den Seitenpforten. Gewichtige Hofbäuerinnen in Goldhauben, da und dort ein paar ſchwarze 
Witwenhauben darunter. Junge Mädchen in ſchillernden Sonntagsſchürzen, und das kleidſame helle Halstuch über die 
Schultern geſchlungen. Friſche junge, Burſchen, faſt ſo feierlich wie die Alten, aber halt doch mit ein paar ſchielenden Blicken 
nach den Mädchen hinüber. Und dann die Jugend, rotbackige, kichernde Jugend, ſchlank und bummrig, wie's gerade triff. 
Miniaturbäuerlein. Die Maidli gleich wie Mutter oder Gotti (Patin) in Fältelrock und Schürze, die kleinſten Buben ſelbſt 
in dunkler langer Hofe, kurzen Rod und runden Hut. Gleich, ganz gleich wie die Alten. Ein junger Bauernwuchs, nur n? 
nicht jo behäbig und beſchaulich wie die OGroßen. Denn heidi, haſt du mich geſeh'n, geht's in lauten, luſtigen Sprüngen in 
die Dorfgaſſe hinein. 

Am Rathaus öffnet ſich die Tür. Der „Bollezei“ tritt an die Freitrepprampe, 
ſchettert die alte Ortsſchelle ein paarmal hin und her und verkündet mit lautet 
Stimme die neueſten Dorfwichtigkeiten. 

Der nachmittägliche Hammeltanz ift ein Ereignis, das nicht nur die jungen 
* Mädchen in freudige Erwartung verſetzt, ſondern auch in den behäbigen Müttern 


V''her ei Ruhe, Tannenrauſchen und irgend in der Ferne Sonntagsglockenklang. Von Hang und Halde blinzeln ei 


/ 7 fo köſtliche Erinnerungen wachruft, daß beinahe die®oldhauben ins Wackeln kommen, 
V Ah, dieſe Goldhauben! Man trifft fie nur noch in ein paar Tälern des Hoch. 
— ſchwarzwalds und find fo etwas faſt wie Bauernkronen. Man trägt fie Sonn- unt 


> feiertags, an beſonderen Familienfeſten und bei Beſuchen über Land. Natürl! 
paßt keine Stadtmode dazu und deshalb gehört der Fältelrock, die Seidenſchürze. 
das Mieder und die Trachtenjacke und das bunte Schultertuch zu ihrem weiteren 
0 Hofſtaat. Wirklich und wahrhaftig Hofitaat, denn wenn im Schwarzwald irgendwo 
N? eine Goldhaube blinkt, dann gehört fie einer rechten, richtigen, ſtolzen, ſchollenbewußten 
ſchwarzwälder Hofbäuerin von Gottesgnaden. — Gerade war die Machmittagsveſper 
4 aus, da kam es über den Berghang herüber. Trara! Tſchingbum! Juchheißaſſa! Die 
Elzacher Stadtmuſik wird bold zum Hammeltanz aufſpielen. Das iſt nämlich auch ſo eine 

alte ſchwarzwälder Bauernſitte. Ein bekränzter Hammel wird auf den 
Tanzboden geführt und nun tanzt man um ihn herum, während man 
nach dem Taktſchlag des Tanzvaters einen bebänderten Stab von 
Tanzpaar zu Tanzpaar weiterreicht. Neben dem Hammel ſteht auf 
einen Stuhl ein Wecker und wenn dieſer zu raſſeln beginnt, hat das 
jenige Tanzpaar den Hammel gewonnen, das gerade den Tanzſtab hält. 
Warum das Maidli auf dem Bild daneben fo dunderſchießig lacht? 
Ich will es verraten. Weil es und der Seppli den Hammel gewonnen haben, 


“ 


Mühlenbacher Maidli im Feſttagskranz 


Rechts: In welcher vornehmen Würde 
ſchreitet die alte Mühlenbacherin mit 
ihrer Witwenhaube daher 
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Frauen aus dem 
Schwarzwälder 
Goldhaubental 
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Dorflinde 
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